
Die Differenzen in der Bundesfinanzreform
vom Ständerat durchberaten

Sitzung vom Mittwoch, 25. März, 16 Uhr. - Vorsitz: Präsident Wenk

vk. Der Ständerat beendigt die Differenzbereini-
gung zur Bundesfinanzreform. Zur Diskussion stehtdie Umsatzsteuer.
Klöti (soz., Zürich) stellt folgenden Minderheits-

antraq:
„Art. 42 bis, lit. d. Umsatzsteuern auf Lieferungen
und Leistungen. Die Umsätze der gebräuchlichen
Lebensmittel, der unentbehrlichen Bedarfsartikel
des täglichen Gebrauchs und der notwendigen
Hilfsjtofse der Urproduktion sind von der Steuer
gänzlich oder teilweise auszunehmen. Detatlum-
fätze sind mit höchstens vier Prozent des Eni-
geltes zu besteuern. Umsätze von Getränken und
Gegenständen des entbehrlichen Verbrauchs kön-
nen stärker belastet werden, wobei auf die Weit-
bewerbsfähigkcit der inländischen Produkte, be-
sonders des Weins und der Obstjäfte sowie der
Qualitätsprodukte, angemessen Rücksicht zu neh-
men ist."

A l t w e g g (freis., Thurgau) verwendet sich für
den Beschluß des Nationalrates, d, h, Beschränkungder Umsatzsteuer auf Lieferungen und Leistungen
während der Jahre 16,10—1969.
T r o i l l e t fkk„ Wallis) betont, daß, wenn der

Antrag der Kommissionsmehrheit — Umsatzsteuer auf
Lieferungen und Leistungen ohne ausdrückliche Er-
wähnung der Getränke- und Luxussteuer — ange
nommen wird, sich dann eine Abstimmung über die
beiden Mindcrheitsanträge erübrigt.
Bundespräsident Nobs stellt fest, datz wenn nach

der Kommissionsniehrheit die Getränke- und Luxus-
steuer nicht ausdrücklich erwähnt werden sollen, dies
natürlich nicht bedeuten kann, datz auf diese Steuern
verzichtet werden soll. Es bleiben die näheren Be-
stimmungcn einfach der Gesetzgebung überlassen.I t e n (1k., Zug) äutzert sich zum Abstimmungsver-
fahren: ebenfalls Klöti (soz„ Zürich) und Alt-
wegg (freis., Thurgau). Letzterer präzisiert, datz
nach seinem Antrag der vom Nationalrat beschlossene
Hinweis auf die gänzliche oder teilweise Steuer-

j befrciung der unentbehrlichen Bedarfsartikel des täg-

lichen Gebrauchs und der notwendigen Hilfsstoffe der
Urproduktion in Wegfall kommen müsse. Ratspräsi-
dcnt Wenk (ioz., Basel-Stadt) belehrt Ständerat
Troillet, datz jedes Ratsmitglied das Recht zur An-
tragstcllung hat und datz über diese Anträge abzu-
stimmen ist.
Da offensichtlich noch zu wenig Klarheit über die

zur Diskussion stehenden Anträge besteht, wird die
Abstimmung auf Donnerstag verschoben.
Nun kommt Art. 42 tpr. Die Kominissions Mehrheit

beantragt Festhalten am ersten Beschlutz. Darnach
können die Kantone verpflichtet werden, zur Deckung
der Defizite in der Bundeskasse die V e r r e ch -

nungssteuer-Kontingente dem Bund ab-
zutreten. Mit 11:9 Stimmen stimmt der Rat zu.
In Art. 42 tpr, Abs. 3, beantragt die Kommissions

mehrheit Festhalten an der Ausgabcnbeschränkung für
das Parlament (Zustimmung der absoluten Mehrheit
für Beschlüsse, durch die vom Bundesrat vorgeschla-
gene Ausgaben erhöht oder neue Ausgaben festgesetzt
werden). Gegen diese Schmälerung der Rechte des
Parlamentes wendet sich Klöti (soz., Zürich). Mit
23:6 Stimmen wird der Antrag der Kommissions-
Mehrheit angenommen.
Auf Antrag F r i ck e r (kk., Aargau) werden noch

zwei Differenzen untergeordneter Natur behandelt.
Es bleibt aber bei den ursprünglichen Beschlüssen des
Ständerates.
Damit ist die Vorlage durchberatcn. Praktisch wur-

den keine Differenzen mit dem Nationalrat behoben.
-

Schlutz: 17 Uhr.
•ii

ag. In der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerfraktion
der Bundesversammlung referierte Nationalrat Dr.
Eysler über die Revision des Vcamtengesetzes, das
einer ausgiebigen Diskussion unterzogen wurde. Da-
bei kam vor allem die Sorge zum Ausdruck, datz in
absehbarer Zeit ein Mißverhältnis zwischen Preisen
und andern Lohnbezllgern eintreten könnte.

Ein Berner Gymeler erlebt Amerika
Peter Bürgt berichtet von seinen Eindrücken

US. Im verflossenen Dezember wurde hier das Bild
zweier junger Schweizer, die auf Einladung der
„Herald Tribüne" in New Port für einen dreimona-
tigen Aufenthalt in den Vereinigten Staaten aus-
erkoren worden waren veröffentlicht! es handelte sich
um den Berner Peter Bllrgi und die Oltenerin Ve-
rena Häfeli, die Ende Dezember mit der „Trans
World Air Lines" über den Atlantik flogen.Der dreimonatige Aufenthalt „drüben" ist abgelau-
fen und kürzlich landete Peter Bllrgi, angetan mit
einem riesigen Sombrero — einem richtigen Cowboy
hut aus Texas — , der feines prächtigen Formates
wegen in keinem Gepäckstück Platz finden wollte, wie-
der auf dem Flugplatz Kloten. Wir haben uns mit
dem jungen Amerikafahrer in Verbindung gesetzt, und
berichten nachstehend einiges von den mannigfachen
Eindrücken, die der 13jährige Berner Gymeler uns in
einer anregenden Plauderstunde vermittelte.
Peter Bürgt, der zusammen mit Verena Häfeli die

Schweiz an dem von der „Herald Tribüne" veran-
stalteten High Schoo! Forum vertrat, faßte den Ee-
samteindruck seines Amerikaaufenthaltes in dem einen
Satz zusammen:

„Für den Schweizer einfach phantastisch!"
Wir haben natürlich sofort nach einer Begründung

dieses Urteile? gefragt und fanden den das Freie
Gymnasium besuchenden Mittelschüler nicht im Ge-
ringsten in Verlegenheit. Allein schon die ganze Reisewar von einer Großzügigkeit sondergleichen: die Hin-
wie auch die Rückfahrt besorgten die großen Trans-
atlantikflugzeuge: während des Aufenthaltes selbst,
als den 34 Delegierten eine mehrtägige Reise durch
die Vereinigten Staaten geboten wurde, standen für
alle größeren Verschiebungen drei große Maschinen
der «Civil Air Patrouille* zur Verfügung. Auf den
Flugplätzen warteten jeweilen moderne Privatlimou-
sinen, um den jungen Europäern Landschaft und
Städte zu zeigen. Sogar die Polizei half wacker mit,
scheute sie sich doch nicht, in einer größeren Stadt
einen Polizeiwagen an die Spitze der Kolonne zu
stellen, um mit heulender Sirene im dichten Mittags-
verkehr Platz für ein schnelleres Fortkommen der ein-
geladenen Gymnasiasten zu schaffen!
Diese ausgedehnte Reise quer durch den amerika-

nischen Kontinent trug wesentlich dazu bei, einen
Eesamteindruck über Land und Leute zu vermitteln.
Die Weltstadt New Park wurde an einem regne-
rischen, nebligen Tag erreicht und machte in diesem
Kleide nicht gerade einen freundlichen Eindruck: doch
bald änderte sich das Bild und die imposanten bau-
lichen Dimensionen, das sichtbar pulsierende Leben
der Millionenstadt und der kaum faßbare Verkehr in
den berühmten „Avenues" verfehlten ihre Wirkung
auf die jungen Gäste nicht. Namen wie Broadway,

Brooklyn, Empire State Building usw. lassen den
ganzen Zauber New Parks mit seinen ins Ungeheure
sich steigernden Ausmatzen ahnen. Ein weiterer Auf-
enthalt wurde in Texas anberaumt und sogar hier,
im eigentlichen Wilden Westen, konnte man festste!-
len, so meinte Peter Bllrgi lachend, datz nickt alle
Amerikaner pistolenbewehrte Cowboys oder Millio-
näre sind!
Nach einem Besuch im Staate Arizona flog die

Reisegesellschaft mit ihren drei Maschine« nach Los
A n g e l e s weiter und bekam dabei Gelegenheit, die
Filmstadt Hollywood zu besichtigen: die ganze
Landschaft Kaliforniens, das Klima und auch die
Menschen sind von einem ganz besondern Reiz; der
Besuch in Hollywood war aber eher ernüchternd, ob-
wohl es unserem Berner Gymnasiasten vergönnt war,
die Studios der Metro-Eoldwyn-Mayer-Company
und verschiedene Stars zu „besichtigen"; jedenfalls hat
dieser Besuch dazu beigetragen, so versicherte uns
Peter Bllrgi, beim nächsten Kinobesuch verschiedene
Illusionen zu zerstören, nachdem die raffinierten
„Landschaften" in den Ateliers ihr Geheimnis preis-
gegeben haben! In New Mexico zeigte man den
jungen Europäern gar ein richtiges Jndianerdorf; in
Denver „heimelet?" es unfern beiden Schweizern ganz
besonders, als sie die prächtigen Wälder und die
schneebedeckten Berge zu Gesicht bekamen, die sich im
Staate Colorado erheben. Auf dem Rllckflug nach dem
Osten war das eindrücklichste Erlebnis der Besuch der
Fordwerke in Detroit. Einfach unglaublich: Alle
drei Minuten verlätzt ein fertiger Wagen das Man-
tageband!

Bei Präsident Truman
Den unbestrittenen Höhepunkt des ganzen

Amerikaaufenthaltes bildete aber der Besuch bei Prä-
sident Truman in Washington, der die 34 Delegierten
aus den Mittelschulen der Marshallplanländer im
Weißen Haus in seinem großen, ovalen und reich aus-
gestatteten Arbeitsraum empfing und kurz begrüßte,
nachdem sich jeder Schüler persönlich vorgestellt hatte!
Sodann kamen wir auf den Amerikaner als

Mensch zu sprechen; Peter Bllrgi bekundete, datz er
die Pankees als zum Teil impulsive, zum Teil aber
auch sehr nonchalante, jedenfalls aber äußerst gut-
mütige Menschen kennengelernt habe. Wenn der
Amerikaner — an unseren schweizerischen Maßstäben
gemessen — auch manche Fehler hat, so verfügt er

doch auch über so viele gute Seiten, datz man ihn ge-
radezu darum beneiden mutz. Der Amerikaner er-
scheint seinem Wesen nach, seiner großen Güte wegen,
oft als etwas primitiv; er ist gastfreundlich in einem
Ausmatz, das verblüffen mutz; trotz allen Widerwär-
tigkeiten läßt er den Kopf nicht hängen. Was unfern
beiden jungen Schweizern besonders aufgefallen ist,

das ist die sehr geringe Wertschätzung, die der Ameri-
kaner dem Anstand nach europäischem Begriff bei-
mißt; besonders im gegenseitigen Verhältnis und im
Verkehr zwischen Mann und Frau kommt dies recht
deutlich zum Ausdruck; dieses Verhältnis der ameri-
kanischen Boys zu den Girls ist wesentlich anders
als bei uns, viel natürlicher, viel einfacher und offe-
ner. Dinge, die man in der Schweiz als zum Anstand
und Takt einer guten Kinderstube gehörig zählt, kennt
der Pankee vielfach gar nicht und empfindet in dieser
Hinsicht eben auch anders; die amerikanische Weiblich-
keit würde es allerdings begrüßen, wenn sich die Män-
nerwelt etwas mehr gentlemanlike benehmen würde!
Geradezu erstaunlich ist der große Nationalstolz der
Amerikaner, wenn man in Betracht zieht, wie jung
die Tradition dieses Volkes, wie international die
Abstammung der heutigen Generationen ist.

Die amerikanischen Mittelschulen,
die Peter Bllrgi während seines dreimonatigen Auf-
entHaltes regelmäßig besuchte, machten dem jungen
Schweizer einen nachhaltigen Eindruck; besonders das
kameradschaftliche Verhältnis zwischen Lehrer und
Schüler, das Einbeziehen von praktischen Arbeiten in
den Lehrplan sowie der gesunde Platz, der dem Schul-
spart eingeräumt wird, scheinen wesentliche Vorteile
gegenüber den schweizerischen, ja den europäischen
Mittelschulen ganz allgemein zu sein. Was man hei
uns zuviel an Wissen lernen müsse, das tue die amc-

rikanische Schule zu wenig; Schulbeginn erst im spä-
tern Vormittag, nur sechs Fächer, freier Samstag usw.
seien wirklich ein Minimum; Peter Bürgt ist der
Auffassung, datz man mit einem Mittelweg zwischen
amerikanischer und europäischer Mittelschule etwas
Ideales schaffen könnte. Großartig ist dagegen die
bauliche Ausstattung der amerikanischen Schulen.
Schließlich interessierten wir uns auch noch für die

rein sprachliche Seite der Reise; Peter
Bürgt, Schüler der Sekunda, besucht seit drei Jahren
den Englischunterricht, Wie er uns versicherte, hatte
er anfänglich etwelche Mühe, der Konoersation zu
folgen, da der ungewohnte amerikanische Akzent recht
fremd in den Ohren klang; doch nach den ersten drei
Wochen waren auch diese Schwierigkeiten überwunden,
und der junge Berner wäre vor seiner Rückkehr wohl
nur an seinen allzu schweizerischen guten Manieren
noch als Greenhorn zu erkennen gewesen!
„Werden Sie wieder nach den Vereinigten Staaten

gehen?", fragten wir den Amerikafahrer am Schlutz.
„Ganz sicher, wenn es sich irgendwie einrichten läßt;
man sollte sowieso länger drüben bleiben können, um
den Amerikaner noch besser kennenzulernen und jene
freie, durch nichts eingeengte besondere Atmosphäre
zu genießen. Insbesondere sollte aber der gegenseitige
Austausch junger Leute zwischen verschie-
denen Ländern gefördert werden; denn auf diese
Weise wachsen das gegenseitige Verständnis und die
Aussichten auf einen dauernden Frieden."

Direkt ans dem Kampfgebiet hat man diese griechischen Kinder geholt, damit sie den vielfältigen
Gefahren des Krieges: Hunger, Krankheit, Verschleppung entgehen. In keinem Lande, wo die
Schweizer Europahilfe wirkt, ist die Not noch so gross wie in Griechenland Doch auch hier ist es
das Ziel der Hilfswerke, langsam von der Massenhilfe zur Erziehungshilfe überzugehen, Kinder
nicht nur zu nähren, sondern ihnen auch ein Heim, eine Schulung und das Erlebnis einer geordneten

Gemeinschaft zu vermitteln.
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Eidgenossenschaft
Kleinere Fremdenverkehrseinbuße

im Januar
Einem Bericht des Eidg. Statistischen Amtes ist

zu entnehmen, datz sich der Fremdenverkehr im Ja-
nuar 1949 günstiger entwickelte als auf Grund des
unbefriedigenden Saisonbeginns im Dezember erwar-
tet werden durfte. Eefamthaft betrachtet wurde frei-
lich die letztjährige Frequenz aus diesmal nicht er-
reicht, weil die bemerkenswerte Wiederbelebung des
englisch-schweizerischen Wintersportverkehrs (ck 121606
Logiernächte) nicht genügte, um die Verluste an
Uebernachtungen einheimischer (—94 000), französt-
scher (— 44 300), amerikanischer (—13 400), belgischer
(—6100) und anderer Gäste wettzumachen. Die Ein-
öutze hielt sich aber in engeren Grenzen als im Dezem-
ber, ging doch die Totalzahl der llebernachtnngen im
Berichtsmonat in den Hotels und Fremden-
Pensionen, verglichen mit dem Januar 1948,
„nur" um 11 000 oder 1 Prozent auf 1,023 Millionen
zurück. Für Schweizer Gäste wurden 601 000 (im Vor-
jähr 699 000) und für Auslandgäste 418 000 (371000)
Logiernächte registriert. Von 100 verfügbaren Gast-
betten waren durchschnittlich 31 (33) besetzt. Dank
des vermehrten Zustroms englischer Touristen waren
die meisten Wintersportplätze trotz teilweise wesent-
lich schwächerer Jnlandfrequenz stärker besucht als im
Januar 1948.
Die Groß- und M i t t e l st ä d t e dagegen,

denen der Aufschwung des englisch-schweizerischen
Reiseverkehrs nur in sehr beschränktem Matze zugute
kam, erlitten fast alle erhebliche Frequenzeinbutzen,
weil hier neben dem Jnlandverkehr, der sich nur in
Zürich auf dem Vorjahresniveau zu halten vermochte,
zufolge der französischen Reiscdevijenspcrre auch der
Auslandverkehr ziemlich stark abnahm. Die Sana-

torien und Kuranstalten meldeten im
Berichtsmonat 306 000 Uebernachtungen, 16 400 oder
1 Prozent weniger als vor Jahresfrist, trotzdem die
Statistik 13 Betriebe mit 570 Betten mehr erfaßte
als im Januar 1948.

Christkatholische Kirche
Ein Hirtenbrief

Auf die diesjährige Fastenzeit hat Herr Bischof
Dr, A. Kür y, Bern, an die christkatholischen Kirch-
gemeinden und an die Glaubensgenossen in der Dia-
spora einen Hirtenbrief gerichtet, der nach' dem Wort
des Apostels Paulus an die Korinther (3, 10) be-
titelt ist: „Jeder aber sehe zu, wie er darauf bauet."
Es kommt wesentlich darauf an, wie jeder auf dem
Fundament, das Jesus Christus gelegt hat, weiter
baut. Herr Bischof Kllry macht in seinem Hirtenbrief
einleitend auf die Arbeit der Weltkirchenkonferenz
von Amsterdam und des 11, Internationalen Alt-
katholikenkongresies von Hilverfum vom August 1948
aufmerksam und weist darauf hin, daß es notwendig
ist, die kirchliche Liebestätigkeit und die geistige Auf-
bauarbeit in den Gemeinden weiter zu führen. Im
besondern ruft er die Laien zu noch größerer Mitarbeit
im gottesdienstlichen und kirchlichen Leben sowie in
der Evangelisation der Ilnkirchlichen aus. Hilfsmittel
dazu seien die zahlreichen und reichhaltigen Berichte
der vom ökumenischen Rat der Kirchen eigens ein-
gesetzten Kommission.
Am Samstag, den 26. März 1949, werden es 25

Jahre sein, daß der erste Bischof der christkatholischcn
Kirche der Schweiz, Dr. Ed. Herzog, nach einer mehr
als 50jährigen und überaus segensreichen Priester-
laufbahn gestorben ist. Das Andenken von Bischof
Herzog, der auch außerhalb der altkatholischcn Kirchen
im In- und Ausland in großem Ansehen gestanden

bat Lizzie. „Wir haben nämlich nur sehr wenig
Geld."

Konstanze erklärte mit großer Bestimmtheit:
»Ich Ziehe in kein kleines Hotel! Es gibt dort so
schreckliche Frauenzimmer und Wanzen. Lieber
bleibe ich im Park sitzen, als in ein Hotel garni
ziehen !"

Der Dienstmann meinte mit gutmütigem
Spott: „Im Park ist's halt ein biß! kalt, gnä Frau.
Und für die Koffer ist dort auch kein Platz."
Lizzie meinte verzweifelt: „Wir hätten das

alles früher überlegen sollen, Mama. Der Dienst-
mann kann doch nicht so viel Zeit verlieren."
Konstanze jammerte: „Wie soll man denn an

alles denken ! Mein Gott, man ist doch zum ersten
mal in einer solchen Situation."

Der Dienstmann bekam ein wenig Mitleid mit
den beiden völlig hilflosen Frauen. Er lud vor
allem einmal das Gepäck auf sein Wägelchen und
fragte dann: „Ja, also, wieviel Geld haben die
Damen überhaupt?"

„So gut wie gar nichts", gestand Lizzie.
Der Dienstmann überlegte eine Weile sehr

ernst. Dann schien er einen Entschluß gefaßt zu
haben. Er packte die beiden Griffstangen seines
Transportwagens, winkte mit dem Kopf und
sagte: „Kommen S' ! Wenn Sie gar kein Geld

haben, daini kommt für Sie nur der Möschinger
in Frage. Mit dem Möschinger kann man so was

machen."
Aengstlich fragte Konstanze: „Um Gottes willen

— wer ist das schon wieder — dieser Möschinger?"

„Das werden S' schon sehen", sagte der Dienst-
mann, der nun auch allmählich die Geduld verlor.

Der Dienstmann ging mit dem Wagen voran,
Konstanze Und Lizzie folgten ihm in einer Art
dumpfer Betäubung. Sie hielten beide die
Augen krampfhaft zu Boden gesenkt, als könnten
sie so die Blicke der Passanten von sich ablenken.
Und selbst als sie von verschiedenen Leuten im
Bezirk gegrüßt wurden, dankten sie für diese
Grüße nicht. Während des Marsches durch den
Bezirk Döbling flüsterte Konstanze ihrer Tochter
zu: „Hast du auch das Gefühl, nackt durch die
Straßen zu gehen?"
„Ja", sagte Lizzie, „es ist schrecklich."
Als Konstanze und Lizzie dann den Bezirk

Döbling verlassen hatten und nicht mehr an-
nehmen mußten, von jedermann auf der Straße
erkannt zu werden, atmeten sie ein wenig auf.
Sie ließen den Dienstmann immer im gleichen
Abstand vorangehen und taten so, als gehörten
sie gar nicht zu ihm, seinem Handwägelchen und
ihrem Gepäck darauf. Der Marsch dauerte nun
schon eine gute halbe Stunde. Inzwischen waren
sie in den neunten Bezirk hinübcrgekommen.
Konstanze blinzelte zuweilen die Fronten der
alten, meist einstöckigen und sehr armselig wir-
kenden Häuser an und flüsterte Lizzie zu: „Hof-
fentlich setzt uns dieser Mensch nicht hier ab. Das
ist ja ein Armeleutquartier."

Lizzie sagte: „Wir sind ja jetzt arme Leute,
Mama."

„Ach was! Wenn man kein Geld hat, ist man

deswegen noch lang nicht arm !" lehnte sich Kon-
stanze gegen Lizzies Behauptung auf.

Nach weiteren zehn Minuten Marsch durch
schmale Eäßchen mit kleinen, verwitterten Häu-
fern, hielt der Dienstmann und stellte seinen
Wagen am Trottoirrand ab. Er meinte zu den
beiden Damen: „Passen S' derweil auf das Ge-
päck auf! Ich geh zum Möschinger hinauf. Wer-
den wir sehen, ob er ein Zimmer für Sie frei hat."
Konstanze meinte, nachdem der Dienstmann

im eines der etwas unterhalb des Straßenniveaus
gelegenen Häuschen gegangen war: „Mit welcher
Unverschämtheit der Mensch über uns dispo-
niert!"

„Wir sollten ihm dankbar sein", sagte Lizzie.
Konstanze empörte sich: „Dankbar wofür?

Daß er uns in dieses Elendsquartier verfrachtet?"
Nach einer längeren Weile kam der Dienstmann

zurück und sagte: „Der Möschinger erwartet die
Damen oben. Erster Stock links. Nicht hinfallen— die Stiege ist ein bißt finster."
Lizzie hatte Mühe, Konstanze in dieses Haus

hineinzubekommen. Aber als sie ihr vor Augen
hielt, daß es wirklich keine andere Wahl gebe, als
in aller Eile ein möbliertes Zimmer wenigstens
für die allererste Zeit zu mieten, gab Konstanze
endlich nach.

Bor der Türe im ersten Stock links empfing sie
ein etwas merkwürdig aussehender Mann, der
sich als Karl Möschinger vorstellte. Er trug einen

Ehristusbart und ziemlich langes Haar. Dadurch,
daß Haar und Bart stellenweise schon mit weißen.

Fäden gemischt waren, erhöhte sich der seltsame
Eindruck dieses Kopfes noch. Das Auffallendste
an Möschinger aber waren seine beiden großen,
dunklen, gütigen Augen, deren Blick man stand-
halten konnte, ohne befangen zu werden.
Möschinger sagte zur ersten Begrüßung: „Der

Horeis erzählt mir, daß die Damen in Wohnungs-
Verlegenheit sind. Ich kann Ihnen schon für eine
gewisse Zeit ein Zimmer mit Bett und Sofa
überlassen."
Konstanze fragte arrogant: „Erlauben Sie,

mein Herr, wer ist das — der Horeis?"
„Wahrscheinlich der Dienstmann", antwortete

Lizzie für Möschinger. Sie schämte sich ein biß-
chen für Mama.
Aber Konstanze blickte sich indigniert auf dem

Gang um und stellte fest: „Es ist eine Räuber-
höhle. Schrecklich!"
Eben keuchte der Dienstmann Horeis, einen

schweren Koffer auf dem Rücken tragend, die
Treppe empor.

Möschinger, der sich merkwürdigerweise von
Konstanzes abfälligem Urteil über das Haus nicht
gekränkt zeigte, meinte zu dem Dienstmann
Horeis: „Tragen S' nur alles in das Gassen-
zimmer hinein ! Sie wissen schon." Dann wandte
er sich an Lizzie und Konstanze: „Wollen sich die
Damen nicht Ihr Zimmer anschauen?"

„Ja !" rief Konstanze in Kampfstimmung und
trat endlich über die Schwelle der Küche. Er-
schlittert blickte sie sich um und sagte: „Du lieber
Himmel! Nicht einmal ein Vorzimmer gibt es
hier."

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben


	Der Bund
	Englische Aussenpolitische Debatte : Feste Haltung gegenüber Russland
	Außenpolitische Debatte im englischen Unterhaus
	Die Opposition enthüllt die Ziele Sowjetrußlands
	Die Antwort der Regierung
	Berlin als alliierter Riegel
	Der „kalte Krieg" ist nicht verloren
	Keine Amerikanische Militärstützpunkte in Iran

	Eine bergsteigerische Leistung
	Illustration

	Frankreich zwischen zwei Wahl-Sonntagen
	Von unserem Korrespondenten
	Die kommunistische Taktik im zweiten Wahlgang in Frankreich

	General Jean de Lattre de Tassigny, Kommandant
	Vor dem Urteil im Krawtschenko-Prozeß
	Verschiedene Nachrichten
	† Mario Musso, Zürich
	Adenauer in Bern
	Zum Grubenstreik in den USA
	„Produktionsabkommen" in der tschechischen Industrie
	Tschechoslowakischer Protest gegenüber Oesterreich
	Englische Anerkennung für die schweizerische Neutralität
	Vom Woog-Prozeß
	Kurzmeldungen

	Genfer Machtprobe um den „Eisernen Vorhang"
	Kleine Zeitung
	Das Wetter
	8 Der-Buss im der Dämmerung
	Die Differenzen in der Bundesfinanzreform vom Ständerat durchberaten
	Ein Berner Gymeler erlebt Amerika
	Die amerikanischen Mittelschulen,

	Direkt ans dem Kampfgebiet hat man diese griechischen Kinder geholt, damit sie den vielfältigen
	Illustration

	Eidgenossenschaft
	Kleinere Fremdenverkehrseinbuße im Januar
	Christkatholische Kirche
	Straßenverkehrsverband und Bundesfinanzreform
	Abklärung einer Kritik am Radio
	Neue Doktoren der ETH

	Der Verband schweizerischer Radiofachgeschäste fei-
	Aus den Kantonen
	Abbe Bovet tritt zurück
	91 Einbrüche in Mansardenzimmer
	Seeländischer Schützenverband

	Stadt Biel
	Illustration
	„Elias"-Aufführung
	Falsche Dollars und ihre Folgen

	Stadt Burgdorf
	Illustration

	Stadt Thun
	Illustration

	Stadt Bern
	Illustration

	Handelsteil
	Verschiedene Nachrichten
	Schweizerische Treuhandgesellschaft, Basel
	Der belgische Staat ermutigt die Gründung neuer Industrien
	Großbritannien bleibt weiter auf US-Hilfe angewiesen

	Börsen-Berichte
	New Yorker Börse
	Tableau

	Dow Jones Closing
	Tableau


	Getreide Börsen
	Tableau

	Produkten Börsen
	Baumwolle - New York
	Tableau
	Tableau

	Kupfer - New York
	Tableau


	Pariser Börse
	Tableau

	Londoner Börse
	Tableau

	Devisenkurse
	Sport -„Bund"
	Zum Abschluss der Wintersaison Die Liste der neuen Meister
	Ski

	SSB -Wetterbericht
	Tableau

	Publicités
	Publicité 1 page 2
	Publicité 2 page 4
	Publicité 3 page 5
	Publicité 4 page 6
	Publicité 5 page 6
	Publicité 6 page 6
	Publicité 7 page 6
	Publicité 8 page 6
	Publicité 9 page 6
	Publicité 10 page 7
	Publicité 11 page 7
	Publicité 12 page 7
	Publicité 13 page 7
	Publicité 14 page 7
	Publicité 15 page 7
	Publicité 16 page 7
	Publicité 17 page 7
	Publicité 18 page 7
	Publicité 19 page 7
	Publicité 20 page 7
	Publicité 21 page 8
	Publicité 22 page 8





